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Die Schulzeit hier soll Euch die Richtung 
geben für Euer ganzes ferneres Tun und Streben. 

Wenn dann im eigenen Heim ihr Einzug haltet, 
als Bäuerin und Hausfrau Eures Amtes waltet, 
dann diene Euch zu Eurem Nutz und Frommen, 
all das, was ihr gelernt und mitbekommen. 

Die beste Mitgift war und ist noch heut 
was man gelernt hat in der Jugendzeit. 
 

Eva Schwarz 
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Prof. Dr. Alois Seidl 

Vorbemerkung: In Hinblick auf das Jubiläum des Verbandes für landwirtschaftliche Fachbildung in Bayern e.V. 
(vlf), dem neben landwirtschaftlichen auch gartenbauliche Fachschulabsolventenverbände angehören, wird der 
Schwerpunkt nachfolgender Untersuchungen auf die Entwicklung des landwirtschaftlichen einschließlich garten-
baulichen Fachschulwesens und der zugehörigen Meisterausbildung gelegt. Zitierte Originaltexte aus Archivalien 
wurden in moderner Rechtschreibung aufgenommen. 

1. Die Wegbereiter: Staudinger, Schönleutner, Albrecht 

Lucas Andreas Staudinger (1770-1842)1 

wurde als Sohn eines Arbeiters in Ansbach geboren. Nach dem frühen Tod seiner Mutter wuchs er in Schwand 
bei Schwabach bei seinen Großeltern unter ärmlichen Verhältnissen auf. Sechzehnjährig ging er auf Wander-
schaft, wurde von österreichischen Militärwerbern aufgegriffen, doch von einem Amtsschreiber freigekauft. 
Schließlich wurde er zu dem württembergischen Dichter Christian F. D. Schubart nach Stuttgart weitervermittelt, 
dem er als Sekretär diente, der ihm aber auch den Besuch der Hohen Carlsschule zu Hohenheim ermöglichte. 
Nach Schubarts Tod, 1791, wieder auf Wanderschaft, kam es zur schicksalhaften Begegnung mit dem Schweizer 
Agronomen und Pädagogen Philipp Emanuel von Fellenberg2 (1771-1844), einem Weggenossen Johann Heinrich 
Pestalozzis. Ihm folgte er für ein Jahr nach Zürich. Von Fellenberg, der später in Hofwil bei Bern einen landwirt-
schaftlichen Musterbetrieb mit angeschlossener Lehr- und Erziehungsanstalt aufbaute, mag Staudinger die Anre-
gungen für ein gleich geartetes Vorhaben aufgenommen haben. Sie zu verwirklichen, bedurfte es der glücklichen 
Begegnung mit Caspar Voght (1752-1839), einem reichen Hamburger Kaufmann, der ähnliche Pläne verfolgte. Ihn 
traf er im Hause des Dichters Friedrich Gottlieb Klopstock. 1796 veröffentlichte Staudinger die Schrift „Entwurf zu 
einem landwirthschaftlichen Erziehungs-Institute“. Ein Jahr darauf übernahm er ein von Voght angekauftes Gut in 
Groß- Flottbek, heute ein Stadtteil von Hamburg, in Pacht und richtete dort eine Landwirtschaftsschule ein. Der 
klassische Prototyp einer landwirtschaftlich-fachlichen Bildungsstätte bestehend aus Schule und Lehr- und Ver-
suchsbetrieb,  wurde hier erstmals in Deutschland verwirklicht. Die Unterrichtsdauer betrug in der Regel drei Jah-
re, das Schuleintrittsalter 11 bis 12 Jahre. Der Unterrichtsstoff wies, zumindest in Umrissen, die bis heute übliche 
Zweiteilung in allgemeine und naturwissenschaftliche Grundlagenfächer (z. B. Chemie) und Fachfächer (z. B. 
Haustierkunde) auf.3 Trotz, vielleicht auch wegen des hohen Schulgeldes, das sich nur Begüterte leisten konnten, 
hatte Staudinger ständig mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 1812 musste die Schule schließen, mit-
bedingt auch durch die napoleonischen Kriegswirren. Über dem Eingang der 1934 abgebrochenen Schule stand 
folgende Inschrift: 

„Klokheit is ok for Burn wat wert 
un grote Lüt hebt hier studeert“4 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

1 Vgl. hierzu Reinhard SCHWARZE, Klopstock und Voght im Leben des Lucas Andreas Staudinger (Tellower Thünen- Schriften, Bd.3), 2002. 
2 Alois SEIDL, Deutsche Agrargeschichte, 2006, S. 157 f. 
3 Lucas Andreas STAUDINGER, Entwurf zu einem Landwirthschaftlichen Erziehungs-Institute, 1796, S. 2 ff. 
4 Friedrich Wilhelm EULER und Karl STAUDINGER, Lucas Andreas Staudinger, ein Franke im deutschen Norden, in:  Archiv für Sippenforschung  47 (1981), S. 190-

204, hier 193. 
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Einer dieser „großen Leute“ war Johann Heinrich von Thünen, einer der Pioniere einer wissenschaftlich betrieben 
landwirtschaftlichen Betriebslehre. Staudingers Schule kann als erste Landwirtschaftsschule Deutschlands, er 
selbst als erster deutscher  Landwirtschaftslehrer angesehen werden. 

 

 

Max Schönleutner (1778-1831)5 

war Sohn eines Mautschreibers in Prüfening, heute ein Stadtteil von Regensburg. Seine Mutter stammte aus Sta-
chesried bei Furth im Wald, wo ihr Vater als Gärtner auf dem dortigen Schlossgut tätig war. Schönleutners Bil-
dungsweg stand auf der Höhe der Zeit. Als Singknabe des nahen Benediktinerklosters Prüfening besuchte er die 
dortige Lateinschule, darauf aufbauend das Wilhelmsgymnasium mit Lyzeum in München, schließlich die Lan-
desuniversität Ingolstadt. Nach dem Abschluss an der Universität, 1800, legte er ein Jahr darauf auch das juristi-
sche Staatsexamen mit der Bewertung „optima forma“ ab. Doch wie kam Schönleutner zur Landwirtschaft? Die 
Anregungen hierzu dürften von zwei Seiten gekommen sein: Da waren einerseits die Besuche bei seinen Großel-
tern in Stachesried, wo sich inzwischen ein Sohn des Dichterphilosophen Johann Gottfried Herder angekauft hat-
te, der dort ebenfalls eine Musterlandwirtschaft mit angeschlossenem Lehrinstitut aufzubauen begann. Da war 
andererseits der freundschaftliche Verkehr mit den Gebrüdern von Aretin, die ebenfalls Güter bewirtschafteten 
und an landwirtschaftlichen Fragen interessiert waren. Auf deren Vorschlag wurde Schönleutner zu dem damals 
berühmtesten Agrarwissenschaftler, Albrecht Daniel Thaer (1752-1828), nach Celle geschickt, um sich auch land-
wirtschaftlich zu bilden. Während seines Aufenthalts in Celle besuchte Schönleutner auf einer Fußwanderung 
zum Teufelsmoor bei Bremen und zu den Weser- und Elbemarschen auch das Voght´sche Gut, macht jedoch nur 
einige Anmerkungen zur Organisation desselben. Die Eignung zur Musterlandwirtschaft spricht er dem Betrieb 
ab, da er zu sehr auf die speziellen lokalen Verhältnisse abgestellt sei.6 1802, bei der Übernahme des Fürstbistums 
Freising durch das Kurfürstentum Bayern, wurde Schönleutner als landwirtschaftlicher Sachverständiger zur Be-
wertung fürstbischöflicher Güter eingesetzt. Im darauf folgenden Säkularisationsjahr 1803 erhielt er von Kurfürst 
Maximilian IV. Joseph den Auftrag, in dem aufgehobenen Benediktinerkloster Weihenstephan eine Musterland-
wirtschaft mit angeschlossener Schule einzurichten. In dem Ankündigungsschreiben zur Schuleröffnung sind alle 
vier Bildungseinrichtungen und -bereiche genannt, die in den Jahren 1803 und 1804 ihren Anfang nahmen: Forst-
schule, Musterlandwirtschaftsschule, Brauerei und Baumschule. Sie sind in weiter entwickelter Form auch heute 
wieder Kernbereiche des „Grünen Zentrums“ Weihenstephan. An der Musterlandwirtschaftsschule sollte Land-
wirtschaft “als Wissenschaft gelehrt, und der Landmann nicht durch tote Bücher, sondern durch Leben, Wirklich-
keit und volle Kraft des Augenscheins...überzeugt werden.“7. Infolge der napoleonischen Kriegswirren musste die 
eben ins Leben getretene Bildungsstätte bereits 1807 wieder geschlossen werden, wurde allerdings 1822 in 
Schleißheim wieder errichtet, freilich ohne die Bereiche Forstwirtschaft und Baumschule. 

In Weihenstephan, ab 1811 in Schleißheim und Fürstenried, die Leitung dieser drei Güter war dem erfolgreichen 
Wirtschafter übertragen worden, praktizierte Schönleutner die sog. rationelle, also eine vernunftbegründete, auf 
den betriebswirtschaftlichen Erfolg ausgerichtete Landwirtschaft. Dies bedeutete vor allem die Abkehr von der 
über ein Jahrtausend angewandten alten Dreifelderwirtschaft, die eine reine Getreidefruchtfolge mit einem Drit-
tel Brache war, hin zur Fruchtwechselwirtschaft mit der Folge Halmfrucht- Blattfrucht unter Einbeziehung des 
Feldfutterbaues. Dadurch konnte bei ganzjähriger Stallhaltung folgende Kausalkette in Gang gesetzt werden: 
mehr und besseres Futter  mehr Vieh mit höheren Leistungen  mehr Stalldung  höhere Erträge im Acker-
bau  höherer Betriebsgewinn.  

So steht Schönleutner nicht nur als großer Schulmann vor uns, sondern auch als wegweisender Praktiker, als Be-
gründer einer unternehmerisch geprägten Landwirtschaft in Bayern. 

Auf seinem Grabstein in Hochmutting bei Schleißheim ließen seine Schüler folgende Worte einmeißeln: „Ingenio 
segetes terra est subjecta recusans“ (Auch die Saaten verweigernde Erde ist dem Geist untertan.“)8 

 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

5 Vgl. hierzu Alois SEIDL, Max Schönleutner- Künder de rationellen Landwirtschaft in Bayern, in: Zeitschrift für Agrargeschichte und  Agrarsoziologie 46 (1998), S. 
135-147. 

6 Alois SEIDL, Der Studienaufenthalt von Max Schönleutner bei Albrecht D. Thaer in Celle und seine Exkursion zum Teufelsmoor und zu den Weser- und 
Elbemarschen, in: Neunundzwanzigstes Jahresheft der Albrecht- Thaer- Gesellschaft, 1999, S.48-61, hier 58.  

7 Alois SEIDL, wie Anm. 5, S. 144. 
8 Alois SEIDL, Max Schönleutner-“Märtyrer des landwirtschaftlichen Fortschritts in Bayern“ ? , in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 63 (2000) S. 577-596, 

hier 584. 
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Wilhelm Albrecht (1785-1869)9 

wurde als Spross einer angesehenen Rothenburger Patrizierfamilie geboren. Nach Besuch des Rothenburger 
Gymnasiums widmete er sich in Heidelberg, Würzburg und Landshut dem Studium der Staats-und Kameralwis-
senschaften, also einer Verbindung von rechts- und wirtschaftswissenschaftlichem Studium. Auch Land- und 
Forstwirtschaft zählten zu den Kameralfächern. Albrecht war somit ein Hörer von Ludwig Wallrad Medicus, dem 
bedeutendsten Agrarwissenschaftler an der Landshuter Universität, der selbst einschlägige Lehrbücher herausge-
geben hatte. Nach Abschluss des Studiums wandte sich Albrecht zunächst dem kgl. bayerischen Forstdienst zu. 
Lebens- und berufsentscheidend wurde aber auch für ihn die Begegnung mit Philipp Emanuel von Fellenberg, 
dessen Erziehungsanstalten er mit aufbaute. Auch bei Thaer, der inzwischen von Celle nach Möglin im Oderbruch 
übergesiedelt war, belegte er, wie Schönleutner, einen halbjährigen Lehrgang und kehrte anschließend wieder 
nach Hofwil zurück. So auf der Höhe der damaligen agrarischen Bildung wurde er 1817 in das damalige Herzog-
tum Nassau berufen, als in Idstein „ein landwirtschaftliches Institut für Schullehrerseminaristen und wohlhabende 
Bauernsöhne“10 eingerichtet werden sollte. Erst nach langwierigen und anstrengenden Bemühungen gelang es 
Albrecht, seine Schule stärker auf die Bedürfnisse des in seinem Einzugsgebiet vorherrschenden Kleinbauerntums 
auszurichten. Und 1833, fast gleichzeitig mit dem Eintritt als Regierungsrat und Dezernent für landwirtschaftliche 
Angelegenheiten in die Landesregierung in Wiesbaden, gelang es ihm, einen weiteren Reformvorschlag durchzu-
setzen: Der theoretische Unterricht sollte auf das Winterhalbjahr beschränkt, die Praxis auf den heimischen Be-
trieben im Sommerhalbjahr abgeleistet werden. Mit dem Regierungseintritt Albrechts war es auch notwendig 
geworden, die nach wie vor von ihm geleitete Landwirtschaftsschule von Idstein nach dem näher zu Wiesbaden 
gelegenen Gut Hof Geisberg zu verlegen. Der Schulbetrieb erstreckte sich auch hier auf zwei Winterhalbjahre mit 
dazwischen liegender Praxis auf dem heimatlichen Hof. Hof Geisberg kann somit als Geburtsstätte der zweikursi-
gen Winterschule und damit der heutigen Landwirtschaftsschule angesehen werden. 

Über sein Wirken an Schule und Regierung hinaus entfaltete Albrecht eine rege Tätigkeit als Gründer eines land-
wirtschaftlichen Vereins, dessen Wochenblätter und Jahrbücher er herausgab, und als Kämpfer für eine Verbesse-
rung der Lage der Kleinbauern. Er erreichte eine Abschaffung der Zehntpflicht und die Errichtung einer Landes-
kreditkasse, die auch den Kleinbauern vor wucherischen Personalkreditzinsen schützen sollte. Im Westerwald be-
trieb er die Anlage von Schutzhecken und Meliorationen. 

Kernpunkt seiner vielfältigen Bemühungen waren seine agrarpädagogischen und agrarsozialen Bemühungen, die 
ihn nicht nur zu einem Pionier des landwirtschaftlichen Fachschulwesens, sondern darüber hinaus zum Gründer 
mehrerer Stiftungen werden ließen. So initiierte er 1844 eine Thaer- Stiftung, aus der jungen nassauischen Land-
wirten Reisestipendien gewährt wurden, und schließlich 1868 die nach dem Zeitpunkt ihrer Errichtung benannte 
Palmsonntagsstiftung, in die er das Anfangskapital von 40000 Gulden aus  dem Verkauf seines bei Nürnberg gele-
genen Landwirtschaftsgutes einbrachte. Die Stiftung mit Sitz Frankfurt a. M. bot die materielle Grundlage für ei-
nen „Unterstützungsfond für talentvolle arme deutsche Knaben und Jünglinge jeden Glaubensbekenntnisses“.11  

Vergleicht man die Lebenskreise und -wege dieser drei für Entstehung und Entwicklung eines eigenständigen ag-
rarischen Fachschulwesens so wichtigen Persönlichkeiten, ergeben sich erstaunliche Parallelen. Alle drei standen 
in Beziehung zu den in ihrer Zeit führenden agrarwissenschaftlichen und agrarpädagogischen Persönlichkeiten: 
Albrecht Daniel Thaer und Philipp Emanuel von Fellenberg. Albrecht und Schönleutner waren Schüler Thaers. 
Thaer weilte 1798 zu Besuch bei Voght und Staudinger besuchte Thaer in Celle. Zu dem letzteren Zusammentref-
fen schreibt Thaer: „Wer diesen munteren, tätigen, anspruchslosen und gefälligen Mann auch nur so kurze Zeit 
gesehen hat, wie ich ihn hier in Celle sah, wird an seinem Willen und Lust, glückliche, verständige und gute Men-
schen zu bilden, nicht zweifeln können.“12 Ebenso standen Staudinger und Albrecht in unmittelbarer persönli-
chen Beziehung zu Fellenberg, Schönleutner stand mit ihm in regem fachlichen Austausch.13 Alle drei riefen Bil-
dungseinrichtungen ins Leben, die durch eine enge Verbindung von theoretischem Unterricht und praktischer 
Unterweisung gekennzeichnet waren. Alle drei suchten die von der Aufklärung gespeiste Idee einer Verbesserung 
der Bildungsmöglichkeiten auf dem Lande, die auch den „werktätigen Bauern“ erreichen sollte, zu verwirklichen, 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

9 Vgl. hierzu Eugen NIEPEILLER, Geheimrat Albrecht, in: Sonderbeilage „Der Ehemalige“ zum Wochenblatt des Landwirtschaftlichen Vereins in Bayern Nr. 21 vom 
28. Mai 1928.  

10 Zit. in Otto RENKHOFF, Wilhelm Albrecht, in: Rudolf  Vaupel (Hg.), Nassauische Lebensbilder, Bd. 1, 1940, S. 104-118, hier 108.  
11 Gemäß freundlicher Auskunft des Institutes für Stadtgeschichte Frankfurt a. M. ist die Stiftung nach 2 Abwertungen heute der Pestalozzi- Stiftung 

eingegliedert, die Ausbildungs- und Studienbeihilfen vergibt. 
12 Albrecht D. THAER, Landwirthschaftliche Bemerkungen auf einer Reise durch Holstein und Meklenburg, in: Annalen der Niedersächsischen Landwirthschaft 1 

(1799), S. 102-168, hier 123. 
13 Max SCHÖNLEUTNER, Auszug eines Schreibens an Herrn von Fellenberg vom 13. Oktober 1817, in: Wochenblatt des landwirthschaftlichen Vereins in Baiern 8 

(1818), S. 143-147. 
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um so nicht einer herkommens-, sondern vernunftbegründeten Landwirtschaft den Weg zu bereiten. Alle drei 
handelten aus einem starken mitmenschlichen, dem Gemeinwohl verpflichteten Verantwortungsgefühl. 

Aufbauend auf diesen gemeinsamen Grundvoraussetzungen schufen sie drei verwandte, bei genauer Analyse 
aber doch unterschiedliche Fachschultypen. Bei Staudinger ist es die allgemeinbildende Schule mit fachlicher 
Ausrichtung, bei Albrecht die bäuerliche Betriebsleiterschule, bei Schönleutner die wissenschaftlich ausgerichtete 
landwirtschaftliche Fachschule. In die Typologie der agrarischen Bildungseinrichtungen könnte man sie in glei-
cher Reihenfolge als niedere, mittlere und höhere Fachschule einreihen. 

 

       

< Albrecht Thaer (1752-1828) 
< Lucas Andreas Staudinger (1770-1842) 
< Max Schönleutner (1778-1831) 
< Wilhelm Albrecht (1785-1869) 

 

 

2. Die Entwicklung des landwirtschaftlichen Fachschulwesens bis zum 2. Weltkrieg 

2.1 Von der Musterlandwirtschaftsschule zur Akademie 

Weder unter Schönleutner noch unter seinen Nachfolgern konnte sich die Musterlandwirtschaftsschule, ab 1839 
landwirtschaftliche Zentralschule, entfalten. Die Gründe lagen in der ungenauen Zielsetzung, die die ursprünglich 
wissenschaftliche Zielsetzung immer mehr verwässerte und die Dienstbotenausbildung ebenso einzubeziehen 
suchte wie die wissenschaftliche Bildung und in den damit verbundenen unterrichtlichen Verquickungen, in der 
mangelnden Eignung des Staatsgutes Schleißheim als Beispielsbetrieb und in der Enge des Internatsbetriebes, 
dem alle Schüler unabhängig von ihrer Klassenzugehörigkeit und ihrem Alter in gleicher Weise unterworfen war-
en. Schließlich war wohl auch die gleichzeitige Leitung von Schule und dreier sehr unterschiedlicher, für die da-
maligen Verkehrsverhältnisse weit voneinander entfernter Staatsbetriebe eine kaum zu bewältigende Aufgabe.  

Das Problem der Schleißheimer Lehranstalt suchte man dadurch zu lösen,  dass man den höheren landwirtschaft-
lichen Unterricht unter der Bezeichnung Landwirtschaftliche Zentralschule nach Weihenstephan zurück verlegte. 
Die in Schleißheim bestehende Klasse für den niederen landwirtschaftlichen Unterricht, seit 1842 offiziell Acker-
bauschule genannt, verblieb noch als selbständige Einrichtung, bis sie 1878 nach Landsberg a. Lech verlegt wur-
de. 

In Weihenstephan nahm die Schule einen neuen Aufschwung. Und Carl Fraas, Professor für Landwirtschaft an der 
Ludwig-Maximilians-Universität München und Sekretär des Generalkomitees des Landwirtschaftlichen Vereins in 
Bayern, fällte in diesen Anfangsjahren als Prüfungskommissar folgendes gewichtige Urteil: „Die Anstalt ist vor-
trefflich wie jede andere des Auslandes, Hohenheim durchaus nicht ausgenommen.“14 In den folgenden Jahren 
wurden neue Schwerpunkte gesetzt und so die Basis der Bildungsstätte verbreitert. 1865 wurde ein erster einse-
mestriger Brauerkurs durchgeführt, womit der eigenständige brautechnische Bildungsgang in Weihenstephan 
begann. 1866 folgte ein erster „practischer Obstbaucursus“, woraus sich die Gartenbauschule entwickelte und 
schließlich ab 1877 Lehrkurse für „Meierei“, die auch die Milchwirtschaft zu einem gesonderten und gewichtigen 
Bildungsbereich werden ließen. Mit der Verbreiterung des Lehrangebotes war auch eine wissenschaftliche Vertie-
fung verbunden, die die höhere Fachschule allmählich in den Hochschulbereich hinüber führte. Konsequenter-
weise wurde die Landwirtschaftliche Zentralschule 1895 zur Akademie für Landwirtschaft und Brauerei und 1920 
zur Hochschule für Landwirtschaft und Brauerei erhoben. Damit war die Bildungsstätte Weihenstephan endgültig 
aus der Fachschulstufe ausgeschieden. Schließlich wurde aber die Hochschule für Landwirtschaft und Brauerei 
Weihenstephan als selbständige Einrichtung aufgelöst und 1934 in die seit 1872 bestehende landwirtschaftliche 
Abteilung der Technischen Hochschule München eingegliedert. Die brautechnische Abteilung verblieb in Wei-

.................................................................................................................................................................................................................................. 

14 Alois SEIDL, 200 Jahre Bildung und Forschung in Weihenstephan, in: Zeitschrift für Agrargeschichte und Agrarsoziologie 50 (2002), S. 1-16, hier 4. 
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henstephan. 1944 kehrte, kriegsbedingt, der gesamte landwirtschaftliche Studienbetrieb wieder nach Weihenste-
phan zurück und verblieb dort auch nach dem 2. Weltkrieg.  

 

2.2 Von der Landwirtschafts- und Gewerbeschule zur Ackerbauschule 

Als 1852 die von Schleißheim nach Weihenstephan verlegte Landwirtschaftliche Zentralschule eröffnet wurde, 
sagte der anwesende Ministerialbeauftragte: „Die Einrichtung der Ackerbauschulen für den niederen landwirt-
schaftlichen Unterricht ist in allen Regierungsbezirken eingeleitet; für die Verbesserung des höheren landwirt-
schaftlichen Unterrichts wird durch die Anstalt gesorgt, deren Eröffnung wir heute begehen.“15 Damit war die 
Zuordnung der Ackerbauschulen zur niederen Fachschulstufe klar ausgesprochen. Dieser Stufe gehörten auch die 
Landwirtschafts- und Gewerbeschulen an. Letztere gehen auf die Lehrplan-und Schulorganisationsreform von 
1833 unter König Ludwig I. zurück, die dem zunehmenden Bedarf an technisch-gewerblicher Fachbildung Rech-
nung tragen sollte. Auch die Landwirtschaft sollte in diesen Schulen Berücksichtigung finden. So heißt es in der 
entsprechenden Verordnung: „Um neben dem gewerblichen auch den landwirtschaftlichen Unterricht angemes-
sen zu fördern und auch dem so wichtigen ackerbauenden Stande einen Beweis Unserer väterlichen Fürsorge zu 
geben, wollen Wir nicht nur jede... Gewerbeschule Unseres Reiches jungen Landwirten hinsichtlich der ihrem Be-
ruf verwandten Unterrichtsgegenstände geöffnet, sondern auch an dem Sitz jeder Kreisgewerbeschule (Kreis da-
mals Regierungsbezirk, Anm. d. Verf.) einen eigenen Landwirtschaftslehrer aus dem für Landeskultur aufgestell-
ten Kreisfonde aufgestellt und durch ihn alle jene Teile der Bewirtschaftungslehre theoretisch und praktisch vor-
getragen wissen, welche nicht wie Chemie, Naturlehre, Produktenlehre, Sprachlehre, Zeichnen, Geschichte usw. 
den gewerbetreibenden und ackerbauenden Ständen gemeinsam und somit in dem Plane der Kreisgewerbeschu-
len bereits einbegriffen sind,“16 1833/34 wurden in Bayern einschl. Pfalz 22 Landwirtschafts- und Gewerbeschulen 
eingerichtet.17 Ihre Zahl stieg später noch an, aber die landwirtschaftliche Sparte konnte sich in ihnen nie richtig 
entfalten. Fraas, vor seiner Berufung an die Ludwig- Maximilians- Universität in München von 1842 bis 1845 selbst 
Lehrer an der Landwirtschafts- und Gewerbeschule Freising, fällt folgendes Urteil: „Soviel Treffliches diese Schulen 
für die eigentlichen Gewerbe geleistet haben..., so ist doch für den landwirtschaftlichen Unterricht nicht viel und 
am wenigsten für die Massen geleistet worden, woran freilich der Mangel an Landzugabe und der Ermöglichung 
praktischer Bildung die Hauptursache war.“18 Daneben gab es aber auch noch andere Gründe. Zum einen hatten 
die Bauern vor 1848, also so lange sie nicht die volle Verfügungsgewalt über die von ihnen bewirtschafteten Be-
triebe hatten, kein ausgeprägtes fachliches Bildungsinteresse. Dies zeigte sich auch darin, dass unter den 60 
Gründungsmitgliedern des 1810 gegründeten Landwirtschaftlichen Vereins in Bayern, für den ja die Förderung der 
Landwirtschaft durch fachliche Bildung ein wichtiges Anliegen war, kein Bauer war. Ein anderer Grund war der 
Mangel an geeignetem Lehrpersonal. Darüber hinaus war lange in der Schwebe, ob diese Schulen mehr fachspe-
zifischen oder allgemeinbildenden Charakter haben sollten. Die letztgenannte Komponente setzte sich durch. 
1864 wurde der Begriff Landwirtschaft aus der Benennung der Schulen gestrichen. 1868/69 bestanden noch drei 
Gewerbeschulen, die eine landwirtschaftliche Abteilung führten, nämlich Kaiserslautern, Freising und Straubing.19 
1877 wurden sie in Realschulen umgewandelt, aus denen letztlich die naturwissenschaftlich orientierten Oberreal-
schulen entstanden. 

Die mangelnde Anziehungskraft der Landwirtschafts- und Gewerbeschulen, die sie schließlich zu einer bildungs-
politischen Durchgangsstufe werden ließen, kommt auch in der Entstehungsgeschichte der Ackerbauschule 
Schönbrunn bei Landshut zum Ausdruck. In Landshut bestand damals ebenfalls eine Landwirtschafts- und Ge-
werbeschule. Auf Klagen des Kreiskomitees des Landwirtschaftlichen Vereins, dass der an dieser Schule erteilte 
landwirtschaftliche Unterricht unzureichend sei, antwortete das Kgl. Staatsministerium des Innern schon 1844. 
„Wäre es erwünscht, die landwirtschaftliche Abteilung der Gewerbeschulen mehr in Ackerbauschulen umzuwan-
deln...?“20 Und 1851 stellte der Leiter der Landwirtschafts- und Gewerbeschule selbst fest, dass eine solche Grün-
dung in Verbindung mit der eigenen Schule und Anstellung eines Landwirtschaftslehrers höchst wünschenswert 
wären, da unter dem vorhandenen Lehrpersonal keiner die geeignete Fachbildung besitze. 1853 schließlich wur-
de die Ackerbauschule in Verbindung mit der Landwirtschafts- und Gewerbeschule eröffnet, 1871 wurde sie 
selbständig. In Triesdorf bei Ansbach war bereits 1848 eine Ackerbauschule eröffnet worden. Der Leiter der Land-

.................................................................................................................................................................................................................................. 

15 Alois SEIDL, Landwirtschaft und Ausbildung im Wandel der Zeit- mit Anmerkungen zur Geschichte der Ackerbauschule Schönbrunn, in: Zeitschrift für 
Agrargeschichte und Agrarsoziologie 44 (1996), S. 72-80, hier 73. 

16 Regierungsblatt für das Königreich Bayern, Nr. 9 vom 23. Februar 1833, Sp. 183 f.  
17 Max LIEDTKE (Hg.), Handbuch der Geschichte des Bayerischen Bildungswesens, Bd. 2, 1993,  S. 110. 
18 Carl FRAAS, Geschichte der Landwirthschaft, 1852, S.117. 
19 Staatsministerium des Handels und der öffentlichen Arbeiten (Hg.), Der landwirthschaftliche Unterricht in Bayern 1869, 1869, S. 4. 
20 Zit. in Alois SCHLÖGL (Hg.), Bayerische Agrargeschichte, 1954, S. 376. 
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wirtschaftlichen Zentralschule Schleißheim, hatte dazu ein ausführliches befürwortendes Gutachten erstellt.21 In 
dem Gründungsdekret König Ludwigs I. wird die Aufgabenstellung klar umrissen: „Es soll bei dem Staatsgut zu 
Triesdorf eine Ackerbauschule errichtet werden, deren Aufgabe ist, Bauernsöhne in bestmöglicher Führung der 
von ihnen dereinst zu übernehmenden Güter, dann Oberknechte und Ökonomieführer oder Baumeister auszu-
bilden.“22 So waren innerhalb eines guten Jahrzehnts unter Einbeziehung der Schule in Schleißheim die drei 
bayerischen Ackerbauschulen entstanden, die in weiterentwickelter Form bis heute bestehen. Sie gehörten dem 
Typ der praktisch-theoretischen Ackerbauschulen an, die theoretische Bildung mit praktischer Unterweisung auf 
dem angeschlossenen Lehr- und Versuchsgut verbanden.23  

Neben der engen Verbindung von Theorie und Praxis war den drei bayerischen Ackerbauschulen gemeinsam, 
dass sie in der Tradition von Schönleutners rationeller Landwirtschaft standen. Franz X. Kraus (1788-1854), Schüler, 
Mitarbeiter und Nachfolger Schönleutners, langjähriger Verwalter auf dem Aretin´schen Gut Haidenburg bei Vils-
hofen, war Begründer der Schleißheimer und der Triesdorfer Ackerbauschule. Johann B. Schinner (1824-1887), ers-
ter Direktor der Ackerbauschule Schönbrunn, war ebenfalls Absolvent der Landwirtschaftlichen Zentralschule 
Schleißheim.24 1923 erhielten die Ackerbauschulen einheitliche Ausbildungsrichtlinien. 1930 wurde die Schuld-
auer von 2 auf 3 Jahre verlängert und den Absolventen die Mittlere Reife zuerkannt.25 

Neben den drei genannten bis heute bestehenden Bildungsstätten gab es noch vorübergehende Gründungen in 
Pfrentsch bei Waidhaus, von 1855 bis 1879, und Neudeck bei Donauwörth, 1855 bis 1873. Die 1863 gegründete 
Ackerbauschule Bayreuth wurde 1911 in eine Winterschule umgewandelt.26 

Trotz dieser fachlich hervorragenden Voraussetzungen gelang es auch den Ackerbauschulen nicht, die bäuerliche 
Landwirtschaft in stärkerem Maße anzusprechen. Dies blieb den Winterschulen vorbehalten und hatte folgende 
Gründe:  

a) Vielen bäuerlichen Betrieben war es unmöglich, ihre Söhne während  des arbeitsreichen Sommerhalbjahres zu 
entbehren. 

b) Mit dem Besuch der aufgeführten Schulen waren für die breite Landwirtschaft vielfach zu hohe finanzielle 
Aufwendungen verbunden. 

c) Es bestand kein Schultyp, der eine Kurzausbildung für künftige Betriebsleiter vermittelte. 

 

2.3 Von der Winterschule zur Landwirtschaftsschule 

Der Aufschwung der Winterschulen in Bayern setzte zwischen 1860 und 1870 ein. Sie haben sich zu einer Schulart 
entwickelt, die die Masse der bäuerlichen Betriebsleiter aufnahm und aufnimmt. Eine wichtige Rolle spielte von 
Anfang an die zweiwintrige Schule, die sich zur vorherrschenden Hauptform entwickelte. Dabei wurden im ersten 
Winter hauptsächlich die naturwissenschaftlichen und produktionstechnischen Grundlagen, im zweiten die pro-
duktionstechnische Anwendung im Rahmen von Betriebseinrichtung und -führung unterrichtet. Nach den er-
wähnten frühen Versuchen brachten die zuerst in Rheinpreußen, dann auch in den Nachbarregionen eingesetz-
ten landwirtschaftlichen Wanderlehrer den eigentlichen Durchbruch. Mit der sich herausbildenden Konzentration 
des von ihnen erteilten Unterrichts auf den Winter entstanden Winterschulen, die ersten in Karlsruhe und Heidel-
berg. Auch in Bayern wurde die Institution des Wanderlehrers aufgegriffen. Welche Bedeutung ihr zugemessen 
wurde, zeigt sich in der Berufung des Lehrers für Anatomie und Tierzucht an der Landwirtschaftlichen Zentral-
schule Weihenstephan, Dr. Georg May (1819-1881), zum Wanderlehrer für Tierzucht 1868. May hat sich vor allem 
große Verdienste um die Viehrassenbereinigung in Bayern erworben. In der im Archiv des Wissenschaftszentrums 
Weihenstephan aufbewahrten „Qualifikationsliste“ für May heißt es unter der Rubrik Auszeichnungen: „Im Jahre 
1871 die Allerhöchste Anerkennung wegen der Bemühungen für den landwirtschaftlichen Wanderunterricht.“ 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

21 Staatsarchiv Nürnberg, Bestand: Reg. v. Mfr, K.d. I., Abg. 1932, Tit. XV, Gutachten vom 24. November 1845.  
22 Alois SEIDL, wie Anm. 15, S.74. 
23 Alois SEIDL, wie Anm. 2, S. 161f. 
 Daneben gab es noch den Typ der theoretischen Ackerbauschulen, denen in Bayern die Kreislandwirtschaftsschulen Lichtenhof bei Nürnberg und Pfarrkirchen 

zuzurechnen waren. Sie entwickelten sich zu allgemeinbildenden Schulen und verloren 1934 ihre Eigenständigkeit. 
24 Vgl. hierzu Alois SEIDL; 150 Jahre agrariches Bildungszentrum Landshut- Schönbrunn, in: Verhandlungen des Historischen Vereins für Niederbayern, Bd. 131 

(2005), S. 219-232, hier 231. 
25 Gerhard WIMMER, Das agrarwirtschaftliche und forstwirtschaftliche Fachschulwesen im Freistaat Bayern e. V. 1897-1997, in: Hundert Jahre Verband der 

Landwirtschaftsberater im höheren Dienst in Bayern von 1897-1997, 1997, 122-146, hier 123. 
26 Heinrich JENNE, Das landwirtschaftliche Unterrichtswesen in Bayern, 1906, S. 18f. 
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Von Baden aus verbreitete sich dieser Schultyp über ganz Deutschland, obwohl er keine Abschlussberechtigung 
verlieh, ein Zeichen, dass er einem echten Bedürfnis der landwirtschaftlichen Praxis entsprach. In einer offiziellen 
Zusammenstellung des zuständigen Ministeriums des Handels und der öffentlichen Arbeiten werden für 1869 sie-
ben Winterschulen in Bayern  aufgeführt und zwar in Ansbach, Augsburg, Kaiserslautern, Nördlingen, Regens-
burg, Rosenheim und Würzburg. Als älteste dieser Schulen mit Gründungsjahr 1861 wird Würzburg benannt, wo-
bei die letztgenannte Schule als Wiesenbauschule firmierte. 27 Diese Schule beweist auch, dass, ähnlich wie die 
Ackerbauschule Schönbrunn, die Winterschulen ebenfalls zum Teil aus Landwirtschafts- und Gewerbeschulen 
hervorgegangen sind. In der ersten Satzung dieser Schule ist auch eine interessante Begründung für die Existenz-
berechtigung dieses Schultyps zu finden. Demnach sollte die Schule eine Bauernschule werden, „die zwischen 
strenger Wissenschaft und rohem Empirismus vermittelnd, dem Bauern unter völliger Beachtung und Wahrung 
seiner Eigenart die zum Fortschreiten notwendige Bildung vermitteln sollte. Der Schüler sollte Bauer bleiben und 
seiner Arbeit nicht entfremdet werden.“28 Die ersten Winterschulen, die unter dieser Bezeichnung als solche ge-
gründet wurden, entstanden 1866 in Freising, dann in Ansbach, wobei nur letztere überdauerte.29 

Nach einem anfänglichen Aufschwung stagnierte die Entwicklung. Erst um die folgende Jahrhundertwende gab 
es einen neuerlichen Entwicklungsschub. Dieser war einerseits zurückzuführen auf eine durch internationalen 
Konkurrenzdruck und gleichzeitiger Rückführung der Getreideschutzzölle verursachte Agrarkrise, die sog. Capri-
vi30- Krise, die den Wert einer guten Fachbildung wieder besser ins Blickfeld rückte. Andererseits erhielten die 
Winterschulen durch die   1897 erfolgte Übernahme der Wanderlehrer in den Staatsdienst bei gleichzeitiger Bestä-
tigung ihrer Doppelfunktion als Lehrer und Betriebsberater eine gesicherte Personalausstattung.31  

Um die Jahrhundertwende (1900) gab es in Bayern (ohne Pfalz) 21 Winterschulen, davon in Oberbayern 2, in Nie-
derbayern 5, in der Oberpfalz 3, in Oberfranken 3, in Mittelfranken 5, in Unterfranken 1, in Schwaben 2. Seit 1911 
wurde an verschiedenen landwirtschaftlichen Winterschulen, zuerst in Bayreuth, auch eine hauswirtschaftliche 
Ausbildung vermittelt, die im Übrigen vornehmlich in der Hand klösterlicher Hauswirtschaftsschulen lag. 

Nach dem Ersten Weltkrieg setzte eine erneute Gründungswelle von Winterschulen ein, die bis 1922 zu einem Be-
stand von 63 Schulen und damit zu einer Verdreifachung innerhalb weniger Jahre führte. 1921 wurden die land-
wirtschaftlichen Winterschulen bedeutungsgerechter in Landwirtschaftsschulen umbenannt, gleichzeitig die all-
gemeine Einführung einer Abteilung Hauswirtschaft eingeleitet.32 In den folgenden Jahren der Weimarer Repub-
lik und in der Zeit des Nationalsozialismus stagnierte die Ausbreitung dieses Schultyps wieder, bis nach dem Zwei-
ten Weltkrieg eine weitere Gründungswelle einsetzte. In der Zeit bis dahin hatte sich die Landwirtschaftsschule 
bereits zum Rückgrat des landwirtschaftlichen Fachschulwesens entwickelt. 

 

3.Bildung und Ausbildung in der Zeit des Wandels  

3.1 Die Merkmale des Umbruchs und die bildungspolitischen Konsequenzen 

Zusammenbruch und Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg leiteten eine Zeit des Umbruchs für die bayeri-
sche Agrarwirtschaft ein, die auch die fachlichen Bildungsanforderungen auf das stärkste beeinflussen musste. 
Zunächst galt es die kriegsbedingt abgesunkene Agrarproduktion mit allen Mitteln zu steigern. Die Notlage in der 
Lebensmittelversorgung erreichte nach dem strengen Winter 1946/1947 und dem Trockensommer 1947 einen äu-
ßersten Tiefpunkt. 1,8 Millionen Menschen aus bisherigem deutschen Staats- und Siedlungsgebiet, die bis Ende 
1947 ins Land geströmt waren, verschärften die Versorgungslage. Dementsprechend heißt es in den „Grundbe-
stimmungen für die Schul- und Lehrordnung der Landwirtschaftsschulen“ vom 23. November 1950: „Die Land-
wirtschaftsschulen - Abt. Landwirtschaft - haben die Bestimmung, vor allem Söhnen von Landwirten eine land-
wirtschaftlich fachliche Ausbildung zu geben. Diese hat auf einen zweckmäßig eingerichteten und geführten 
Wirtschaftsbetrieb als das erste Mittel zur Hebung der landwirtschaftlichen Erzeugung hinzuleiten.“33 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

27 Staatsministerium des Handels und der öffentlichen Arbeiten (Hg.), wie Anm.19, S.150ff. 
28 Anton RIEDLBERGER, Geschichte des landwirtschaftlichen Bildungswesens in Bayern, 1936, S.66. 
29 Archiv des Hauses der bayerischen Landwirtschaft in Herrsching, GC 913, Schreiben des Staatsministeriums des Handels und der öffentlichen Arbeiten vom 28. 

Februar 1867. 
30 Leo von Caprivi, deutscher Reichskanzler von 1890-1894. Zur Caprivi-Krise: wie Anm. 2, S. 226 f. 
31 Ministerialblatt für Kirchen-und Schulangelegenheiten Nr. 10 vom 31. März 1897, S. 110.  
32 Josef WIMMER, Schulen der Landwirtschaft, 1950, S. 87. 
                                                                                                                                                  
33 Gerhard WIMMER; wie Anm. 25, S. 127. 
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Am Beginn einer neuen Aufwärtsentwicklung stand die Währungsreform vom 21. Juni 1948. Die Zwangswirtschaft 
konnte allmählich zurückgenommen und in die Soziale Marktwirtschaft übergeführt werden. Die Frage Agrarstaat 
oder Industriestaat, die in Deutschland im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts entschieden wurde, stand nun 
auch für Bayern an. Stand vor dem Krieg die Zahl der Erwerbstätigen in Land-und Forstwirtschaft an der Spitze, so 
waren es 1950 bereits die Beschäftigten in der Industrie einschließlich des produzierenden Gewerbes. Auch die 
Landwirtschaft musste sich der Industrialisierung öffnen, wollte sie wirtschaftlich überleben. Zwei Merkmale 
kennzeichnen diesen Anpassungsprozess: die Technisierung und der Strukturwandel.   

Der Technisierungsprozess in seinen Teilschritten Motorisierung, gekennzeichnet durch den Übergang vom Ge-
spannvieh zum Schlepper, und Mechanisierung, gekennzeichnet durch den Ersatz von Handarbeit durch Ar-
beitsmaschinen, beispielsweise dem Mähdrescher, spielte sich im Wesentlichen zwischen 1950 und 1970 ab. Der 
dritte Teilschritt, die rechnergestützte Automatisierung, ist noch in vollem Gange. Die Technisierung und die da-
mit verbundene Anpassung der Wirtschaftsgebäude erforderten erhebliche Finanzmittel und führten auf Dauer 
zu einer starken Erhöhung des im Betrieb steckenden Besatzkapitals. Die Landwirtschaft wurde so zu einem der 
kapitalintensivsten Wirtschaftszweige.34 Die daraus entspringenden Festkosten, beispielsweise Abschreibungen, 
konnten nur aufgefangen werden, wenn das Gesetz der fallenden Stückkosten Beachtung fand. Dieses Gesetz 
zwang die Landwirtschaft in immer größeren Stückzahlen zu produzieren, um die Stückkosten, beispielsweise je 
Dezitonne Weizen oder je Liter Milch nicht so hoch werden zu lassen, dass eine Rendite nicht mehr möglich war. 
Die Landwirtschaft suchte die Stückzahlenerhöhung auf verschiedenen Wegen zu erreichen, die nacheinander 
oder gleichzeitig gegangen wurden: Steigerung der Erträge durch Intensivierung, Betriebsvereinfachung und 
Spezialisierung, Betriebsvergrößerung (Aufstockung), überbetriebliche Zusammenarbeit. Auf all diesen Wegen 
waren existenzielle Entscheidungsprozesse notwendig. Diese wurden noch durch die Tatsache verschärft, dass die 
bayerische Landwirtschaft, bedingt durch den Eintritt der Bundesrepublik Deutschland in die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft in eine Nahrungsmittelüberproduktion hineinwuchs. Um die wirtschaftlich überlebenswich-
tigen Entscheidungen fällen zu können, war höchste fachliche Kompetenz erforderlich. Dies erforderte einerseits 
ein dichteres Schulnetz, andererseits eine Anpassung des Unterrichtsstoffes. Wie diesen Erfordernissen Rechnung 
getragen wurde, lässt sich besonders deutlich am Beispiel der Landwirtschaftsschulen darlegen. Der bayerische 
Landwirtschaftsminister Dr. Alois Schlögl (1893-1957) trieb mit seiner Forderung „Jedem Landkreis eine Landwirt-
schaftsschule“ den Ausbau voran. In seiner Amtszeit als Staatsminister für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 
von 1948 bis 1954 wurden 31 Landwirtschaftsschulen errichtet.35 Die Anpassung des Unterrichtsstoffes ist am Bei-
spiel des Anteils der dem Fachgebiet Wirtschaftslehre des Landbaues zugehörenden Fächer (im Wesentlichen 
Landwirtschaftliche Betriebs-und Schätzungslehre, Agrarpolitik und Marktlehre, Landwirtschaftliches Rechnung-
swesen und Steuerkunde) abzulesen. Dieser betrug 1950 12%, 1963 26% und 2010 44%.36 

 

3.2 Die Entwicklung des Agrarfachschulwesens nach dem Zweiten Weltkrieg 

Das Rückgrat des landwirtschaftlich fachlichen Bildungswesens auch nach dem Zweiten Weltkrieg blieb die 
Landwirtschaftsschule. Die höchste Dichte des Schulnetzes und die Höchstzahl der Schüler wurde 1953 mit 10.418 
Schülern, davon 7.885 in der Abteilung Landwirtschaft und 2.533 Schülerinnen in der Abteilung Hauswirtschaft in 
107 staatlichen und 6 klösterlichen Landwirtschaftsschulen erreicht.37 Eine grundsätzliche Änderung der Unter-
richtsorganisation erfolgte 1972 mit der Einfügung eines fachpraktischen Sommersemesters zwischen die beiden 
Wintersemestern. Dadurch sollte der Anwendungs- und Praxisbezug das Fachunterrichts vertieft werden.  

Mit dem Ende der 60iger Jahre des vorigen Jahrhunderts verstärkt einsetzenden Strukturwandel mit der Folge zu-
nehmender Betriebsaufgaben ging auch der Fachschulbesuch zurück. Die Gebietsreform von 1972 mit einem 
Rückgang der Landkreiszahl von 143 auf 71 bot Anlass und Gelegenheit zu einer Bereinigung. Allein in den Jahren 
1972 bis 1974 wurden 36 Landwirtschaftsschulen aufgelöst.38 Seither ist die Zahl der Landwirtschaftsschulen auf 49 
zurückgegangen. Bemerkenswert ist, dass die Schülerzahl an den Landwirtschaftsschulen noch stärker zurückge-
gangen ist als die Zahl der Betriebe über 5 ha. Dies mag daran liegen, dass die Zahl der Haupterwerbsbetriebe 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

34 Gemäß bayerischer Buchführungsstatistik entfielen in Haupterwerbsbetrieben auf eine Vollarbeitskraft im Durchschnitt der Wirtschaftsjahre 2007/08 bis 2009/10  
rd. 155600 € Besatzkapital ohne Vieh. 

35 Berechnungsgrundlage: Bayerisches Staatsministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten (Hg.), Agrarwirtschaftliche Fachschulen in Bayern, 1995. 
36 Berechnungsgrundlagen: Alois SCHLÖGL, wie Anm. 20, S. 350; Alois SEIDL, Die Gestaltung des betriebswirtschaftlichen Unterrichts an Landwirtschaftsschulen, 

in: Bayerisches Landwirtschaftliches Jahrbuch 42 (1965), S. 3-36, hier 6; Bayerisches Gesetz - und Verordnungsblatt,  Schulordnung für die staatlichen 
Landwirtschaftsschulen vom 2. März 2007, S. 223ff., Anlage 1. 

37 Freundliche Mitteilung des Referates Bildung und Schulwesen des bayerischen Staatsministeriums für Ernährung , Landwirtschaft und Forsten. 
38 Wie  Anm. 35. 
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ebenfalls stärker zurückgegangen ist, aber auch daran, dass künftige Hoferben sich verstärkt an Hochschulen 
oder Spezialschulen (z. B. Fachschule für Agrarwirtschaft, Fachrichtung ökologischer Landbau) qualifizieren. 

Aufbauend auf die Landwirtschaftsschule bieten die Höheren Landbauschulen eine vertiefte landwirtschaftliche 
Betriebsleiterausbildung mit betriebswirtschaftlich-kaufmännischer Ausrichtung. Nach einer Ersteröffnung 1960 in 
Rotthalmünster hat die starke Nachfrage zu weiteren Gründungen in Triesdorf (1979), Landsberg a. Lech (1982) 
und Weiden-Almesbach (1992) geführt.  

Für die drei bayerischen Ackerbauschulen brachte das Jahr 1962 mit der beginnenden Überführung in Ingenieur-
schulen für Landbau eine grundlegende Änderung, die in Angleichung  an den  außerlandwirtschaftlich techni-
schen Bereich eine Anhebung auf die höhere Fachschulstufe bedeutete. Die auf derselben Bildungsebene ste-
hende Lehr- und Forschungsanstalt für Gartenbau Weihenstephan hatte diesen Schritt schon 1958 getan, wäh-
rend bei den Ackerbauschulen noch die Höhere Ackerbauschule zwischengeschaltet wurde. Neben die Inge-
nieurschule trat, ebenfalls in Angleichung an das technische Bildungssystem, die Technikerschule für Landbau. 
Damit ging für die bayerischen Ackerbauschulen eine über hundertjährige Bildungstradition zu Ende. 1971 wur-
den die Ingenieurschulen für Landbau aufgelöst und zusammen mit der ebenfalls aufgelösten Lehr- und For-
schungsanstalt für Gartenbau - Ingenieurschule für Gartenbau - Weihenstephan zur Fachhochschule Weihenste-
phan vereinigt. Die Ingenieurschule für Landbau Landsberg a. Lech schied  kurz nach Gründung der Fachhoch-
schule Weihenstephan aus dieser Einrichtung aus und wurde als Fachakademie für Landwirtschaft, Fachrichtung 
Landbau, bis zur Auflösung 1994 weitergeführt. Damit waren die ehemaligen bayerischen Ackerbauschulen aus 
der Fachschulstufe ausgeschieden. Dagegen konnten die Technikerschulen ihren Platz behaupten und ausbauen. 
Derzeit bestehen Technikerschulen für Agrarwirtschaft, Fachrichtung Landbau in Triesdorf und Landsberg a. Lech, 
Fachrichtung Milchwirtschaft und Molkereiwesen in Kempten, Fachrichtungen Gartenbau, Garten-und Land-
schaftsbau und Weinbau und Kellerwirtschaft in Veitshöchheim und Fachrichtung Hauswirtschaft und Ernährung 
in Kaufbeuren.   

Die landwirtschaftliche Fachlehrerausbildung wurde von 1873 an auf akademischem Niveau durchgeführt. In 
Bayern war dafür die landwirtschaftliche Abteilung der Technischen Hochschule München zuständig. Auch der 
1897 gegründete Landesverband bayerischer Landwirtschaftslehrer legte fest, dass im Regelfall nur Mitglieder 
werden können, welche eine akademische Schlussprüfung bestanden haben.39 Beamtenrechtlich gehörten die 
Landwirtschaftslehrer dem höheren Dienst an und führten anfänglich den Titel „Königlicher Landwirtschaftsleh-
rer“.40  

Die Ausbildung der Hauswirtschaftslehrerinnen erfolgte zunächst auf den der Fachschulstufe zuzurechnenden 
Wirtschaftlichen Frauenschulen, deren erste 1903 in Geiselgasteig bei München (1909 nach Miesbach verlegt) ge-
gründet wurde. 1925 wurde die Schule für Haushaltspflegerinnen und Gutssekretärinnen in Straß-Moos bei Neu-
burg a. d. D. errichtet. 1935, nach Erlass reichseinheitlicher Ausbildungsbestimmungen, wurden die Schulen in 
Miesbach und Straß-Moos (1956 nach Triesdorf verlegt) in zweiklassige Landfrauenschulen umgewandelt.41 Eine 
grundlegende Änderung trat ein, als 1965 die Überleitung der Hauswirtschaftslehrerinnen in den höheren Dienst 
begann und gleichzeitig an der damaligen Fakultät für Landwirtschaft und Gartenbau der Technischen Hochschu-
le München ein Studiengang Ökotrophologie (Haushalts-und Ernährungswissenschaften) eingerichtet wurde, der 
nun die landwirtschaftlich-hauswirtschaftliche Lehrerbildung übernahm. In Abstimmung mit dieser Neuorientie-
rung der Lehrerbildung wurde die Landfrauenschule Miesbach 1969 aufgelöst. Gleichzeitig wurde die Landfrauen-
schule Triesdorf zu einer Höheren Fachschule für landwirtschaftliche Hauswirtschaft mit fachgebundener Hoch-
schulreife ausgebaut. 1975 erfolgte ihre Erhebung zur Fachakademie für Landwirtschaft, Fachrichtung Hauswirt-
schaft und Ernährung. Der Studiengang Ökotrophologie an der nunmehrigen Technischen Universität lief 2001 
aus und wird seither an der Hochschule Weihenstephan- Triesdorf42, Abteilung Triesdorf, als Studiengang Ernäh-
rung und Versorgungsmanagement weitergeführt. Einstellungsvoraussetzung für den höheren landwirtschaftlich-
hauswirtschaftlichen Dienst ist gemäß Schulordnung für die staatlichen Landwirtschaftsschulen vom 2. März 2007 
ein Studienabschluss Ökotrophologie.  
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39 Alfred GILCH, Die geschichtliche Entwicklung des Verbandes der Landwirtschaftslehrer in Bayern e. V., in: Hundert Jahre Verband der Landwirtschaftsberater 
im höheren Dienst in Bayern e. V. 1897-1997, 1997, S. 51-87, hier 57. 

40 Kurt RIEDER, Die Landwirtschaftsberatung in Bayern, in: Hundert Jahre Verband der Landwirtschaftslehrer in Bayern e. V. 1897-1997, 1997, S.166-178, hier 166f. 
41 Therese von NOTTHAFFT, Das landwirtschaftlich-hauswirtschaftliche Fachschulwesen in Bayern, in: Hundert Jahre Verband der Landwirtschaftsberater im 

höheren Dienst in Bayern e. V. 1897-1997, 1997, S. 143-165, hier 143 f.  
42 Nachfolgeinstitution der Fachhochschule Weihenstephan. 
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3.3 Die berufliche Aus- und Fortbildung 

Die Frage einer fest geregelten Berufsausbildung in der Landwirtschaft ist erstmals von der Deutschen Landwirt-
schaftsgesellschaft (DLG) aufgegriffen worden, deren Betriebsabteilung 1907  einen „Lehrplan für die praktische 
Lehrzeit des Landwirts“ beschloss.43 Die Lehrzeit wurde damals auf zwei Jahre festgelegt. Die DLG richtete eine 
Lehrlingsvermittlungsstelle für ihre Mitglieder ein und führte ein Verzeichnis der Lehrbetriebe, deren Eignung sie 
überprüfte. Die Lehrlingsprüfungen wurden anfänglich von der DLG abgenommen. Nach dem Ersten Weltkrieg, 
als in Bayern ein Landwirtschaftsministerium und als nachgeordnete Behörden sogenannte Landwirtschaftsstellen 
eingerichtet worden waren, übernahmen diese die Lehrlingsprüfungen, ab 1922 für die Landwirtschafts-, ab 1925 
für die Hauswirtschaftslehrlinge. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde nach den „Bestimmungen zur praktischen 
Ausbildung in der Landwirtschaft“ vom 8. September 1948 eine dreijährige Lehrzeit eingeführt, die auf anerkann-
ten Lehrbetrieben abzuleisten war. Mit dem „Gesetz über die praktische Ausbildung in der Landwirtschaft“ vom 7. 
Mai 1954 wurde auf Landesebene die Rechtsgrundlage für die Berufsbildung auf der Grundlage des sogenannten 
Dualen Systems, d. h. Zusammenwirken von praktischer Ausbildung und Berufsschule und für die Fortbildung bis 
zur Meisterprüfung geschaffen. Als Regelmaß war ein dreijährige Lehrzeit vorgesehen , die zur Berufsabschluss-
prüfung, und eine sechsjährige Gehilfenzeit, die zur Meisterprüfung führt. Da infolge der starken Nachfrage die 
Fremdlehrplätze nicht ausreichten, konnte ein Teil der Lehre auch auf dem elterlichen Betrieb (Familienlehre) ab-
geleistet werden. Ein Höchststand wurde 1968 mit über 10.000 Lehrverhältnissen erreicht.44  

Mit dem Berufsbildungsgesetz des Bundes vom 14. August 1969 verloren die Landesgesetze ihre Gültigkeit, was in 
Bayern jedoch nicht zu wesentlichen Änderungen der bisherigen Bestimmungen führte. Eine bedeutende zusätz-
liche Neuerung war die nunmehr vorgeschriebene Nachweispflicht der berufs- und arbeitspädagogischen Eig-
nung der Ausbilder auf der Basis einer diesbezüglichen Schulung („Ausbildung der Ausbilder“). Die entsprechen-
den Vorschriften wurden in der Ausbilder-Eignungsverordnung Landwirtschaft vom 5. April 1976 zusammenge-
fasst. In dem zwischenzeitlich mehrfach novellierten Berufsbildungsgesetz werden derzeit 14 agrarwirtschaftliche 
Berufe mit deren Ausbildungsordnungen aufgeführt:45 

1. Landwirt/-in 
2. Hauswirtschafter/-in 
3. Gärtner/-in (mit den Fachrichtungen Zierpflanzenbau, Gemüsebau, Obstbau, Baumschule, Staudengärtnerei, 

Garten- und Landschaftsbau, Friedhofsgärtnerei) 
4. Winzer/-in 
5. Tierwirt/-in 
6.  Pferdewirt/-in 
7. Fischwirt/-in 
8. Forstwirt/-in 
9. Revierjäger/-in 
10. Brenner/-in 
11. Milchtechnolog(e)/-in 
12. Milchwirtschaftliche(r) Laborant/-in 
13. Agrartechnische(r) Assistent/-in 
14. Fachkraft Agrarservice 
 
Nach bestandener Abschlussprüfung in den aufgeführten Berufen können zur weiteren Fortbildung Fachschulen 
oder Lehrgänge besucht werden, die zur Meisterprüfung hinführen. Auf der Fachschulstufe besteht mit den Fach-
schulen für Agrarwirtschaft mit den Richtungen Gartenbau, Garten-und Landschaftsbau, ökologischer Landbau, 
Weinbau und Kellerwirtschaft, Milchwirtschaft und Molkereiwesen, den Landwirtschaftsschulen , Abt. Landwirt-
schaft und Hauswirtschaft, den Höheren Landbauschulen, den Technikerschulen sowie der Fachakademie für 
Hauswirtschaft und Ernährung ein breit differenziertes Angebot schulischer Fortbildungsmöglichkeiten.   

Eine Sonderentwicklung hin zu Meisterschulen  haben die Landwirtschaftsschulen genommen. Gemäß oben er-
wähnter Schulordnung für die Landwirtschaftsschulen von 2007 ist es über die Landwirtschaftsschule möglich, 
Teile der Meisterprüfung Landwirtschaft abzulegen und den Nachweis über die berufs- und arbeitspädagogische 
Eignung zu erbringen. Nach Abschluss einer zwischenzeitlichen Erprobungsphase ist an den Abteilungen Land-

.................................................................................................................................................................................................................................. 

43 Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 24 (1909), S. 267-270.  
44 Johann LERMER, Die landwirtschaftliche Berufsausbildung in Bayern, in: Hundert Jahre Verband der Landwirtschaftsberater im höheren Dienst in Bayern e. V. 

1897-1997, 1997,  S. 88-121, hier 93. 
45 Bayerisches Staatsministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten (Hg.), Ausbildungsberufe im Agrarbereich, 2009 
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wirtschaft eine weitgehende Zusammenführung von Landwirtschaftsschulabschluss und Meisterqualifikation vor-
gesehen.46 

Bei den Landwirtschaftsschulen, Abt. Hauswirtschaft, hat sich der einsemestrige Studiengang in Teilzeitform 
weitgehend durchgesetzt. Dieser wird vorwiegend von künftigen Bäuerinnen mit außerhauswirtschaftlicher Be-
rufsbildung gewählt. Daneben bestehen einige einsemestrige Abteilungen in Vollzeitform und mit Internat. Im 
Rahmen des einsemestrigen Studiengangs ist  die Ableistung der berufs- und arbeitspädagogischen Eignungsprü-
fung möglich. An der dreisemestrigen Hauswirtschaftsschule, eine solche besteht derzeit allerdings nur an der 
Landwirtschaftsschule Rosenheim, können alle Teile der Meisterprüfung abgelegt werden.47 

Eine wesentliche Änderung und Anpassung an die aktuelle Entwicklung brachte die Bundesverordnung über die 
Anforderungen  in der Meisterprüfung für den Beruf Hauswirtschafter/ -in vom 28. Juli 2005. Danach ist die bis 
dahin geltende Trennung zwischen ländlicher und städtischer Hauswirtschaft nicht mehr vorgesehen.   

 

Tabelle 1: Zahl der Landwirtschafts- (Winter-) schulen, Schüler, Meister und Landwirtschaftsbetriebe > 5ha in 
Bayern (ohne Pfalz) 

 

Jahr Schulen Schüler Meister48 Betriebe 
  Landw. Hausw. Landw. Hausw.49  
1868/69 6 143 -- -- -- -- 
1879/80 10 339 - -- -- 236.480 (1882) 
1889/90 10 394 -- -- -- 243.973 (1895) 
1899/1900 21 704 -- -- -- -- 
1909/10 34 + 350 1.421 -- - -- 250.024 (1907) 
1919/20 40 + 350 2.827 87 -- -- 239.953 (1925) 
1929/30 73 + 350 3.831 1.624 -- -- -- 
1939/40 73 1.315 914 -- -- 265.795 (1939) 
1949/50 95 + 450 5717 1.951 -- 17 258.107 (1949) 
1959/60 110 + 750 7.010 2.778 237 39 252.937 (1960) 
1969/70 108 + 250 4.829 1.844 153 101 230.948 (1970) 
1979/80 69 3.605 1.721 476 166 193.998 (1980) 
1989/90 67 2.698 906 550 226 163.356 (1990) 
1999/2000 58 920 1.009 200 69 122.293 (2000) 
2009/10 49 866 927 285 13451 96.199 (2009) 

 

Quellen: Staatsministerium des Handels und der öffentlichen Arbeiten (Hg.), Der landwirtschaftliche Unterricht in 
Bayern im Jahre 1869, 1869; Josef WIMMER, Schulen der Landwirtschaft, 1950; Alois SCHLÖGL (Hg.), Bayerische Ag-
rargeschichte, 1954; Statistische Mitteilungen über die Landwirtschaft in Bayern, 1903, Statistisches Jahrbuch für 
das Deutsche Reich, 1930; Statistisches Handbuch von Deutschland 1828-1944, 1949; Statistische Jahrbücher für 
Bayern, versch. Jahrgänge; Bayerischer Agrarbericht 2010; Mitteilung des Bayerisches Staatsministerium ELF vom 
08.04. 2011. 

 

 

 

 

.................................................................................................................................................................................................................................. 

46 Freundliche Mitteilung des Referates Bildung und Schulwesen des Bayerischen Staatsministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten.  
47 Freundliche Mitteilung des Referates  Bildung und Schulwesen des Bayerischen Staatsministeriums für Ernährung , Landwirtschaft und Forsten und des 

Fortbildungszentrums für Land-und Hauswirtschaft in Almesbach. 
48 Die Zahlen sind jeweils auf das volle Jahrzehnt bezogen (1950 u.s.w.). 
49 Ländliche Hauswirtschaft 
50 Klösterliche Schulen (Abt. Landwirtschaft: Plankstetten, Schweiklberg, St. Ottilien, Weltenburg; Abt. Hauswirtschaft: Aiterhofen, Altenmarkt, Schlehdorf). 
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51 Ländliche und städtische Hauswirtschaft nicht mehr getrennt.  



Impressionen gestern bis heute 
 

 

  

Landwirtschaftsschule in Ansbach 1906 Landwirtschaftsschule in Ansbach 1982  

 

 

 

 

Landwirtschaftsschule in Ansbach 1951 

Hinweis: Die Bildquellen können bei der Geschäftsstelle bzw. direkt beim Autor nachgefragt werden. 
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Der bayerische Landwirtschaftsminister Dr. Alois 
Schlögl spricht anlässlich des Spatenstichs zum 
Schulhausneubau der Ackerbauschule und Land-
wirtschaftsschule Landsberg/Lech, März 1950 

„Ehemalige“ der Landwirtschaftsschule Neustadt/Aisch 
helfen beim Grundaushub ihrer neuen Schule. 

„Hebefeier der Landwirtschaftsschule Bad Staffelstein. 

Die neue Landwirtschaftsschule in Neus-
tadt/Aisch. Dieser Baustil war prägend für 
die meisten neuen Landwirtschaftsschulen, 
die in den 1950er Jahren errichtet wurden. 
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Klasse der Landwirtschaftsschule Deggendorf 1886-87 
Klasse der Hauswirtschaftsschule in Neustadt Aisch 1935-36 
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